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Die Dollar-Verschwörung ist ein künstlerisches Werk, in dem die Genres Fiktion und Dokumentation verknüpft sind. Dadurch bestehen enge Bezüge zur aktuellen Weltpolitik, wobei Ähnlichkeiten mit realen Personen oder Institutionen unvermeidbar sind. Sie werden in diesem Werk jedoch ausschließlich imaginär verwendet. Die von den fiktiven Personen oder Institutionen vorgetragenen Standpunkte spiegeln folglich nicht deren Meinungen wider.







Autor


Klaas Apitz ist nach seinem Schulabschluss drei Jahre zur See gefahren und hat im Alter von zweiundzwanzig Jahren eine Unternehmensberatung für Kommunikation gegründet. In den dreißig Jahren seiner Tätigkeit hatte er tiefe Einblicke in weltweite Wirtschafts- Politik- und Finanzverflechtungen. Er lebt in Düsseldorf, ist verheiratet und hat zwei Kinder.


Die Dollar-Verschwörung ist sein zweiter Roman. Neben zahlreichen Sachbüchern erschien als Gemeinschaftswerk mit dem Co-Autor Rüdiger May der Roman Tödliche Prognosen.






Nur Gold ist Geld,


alles andere ist Kredit!


(J. P. Morgan)


_________________


Aussage vor dem US-Kongress am 18.12.1912









Wir wissen von wenigem etwas und von allem nichts.


(Klaas Apitz)









Danke an alle, die mit Rat und Tat geholfen haben,


dieses Werk zu vollenden.









Kapitel 1


Wenn der Begriff »mit allen Wassern gewaschen« auf einen Mann zutrifft, dann auf diesen: Yanus Qasem. Seit über vierzig Jahren hat er als Kapitän mit seinen Frachtschiffen alle Weltmeere befahren und meist nachts die geheimen Ladungen gelöscht. Auftraggeber war immer der russische Geheimdienst.


Erstmals lief Kapitän Qasem einen Hafen in Nordkorea an. Er hatte ein ungutes Gefühl, weil vor einem Jahr in diesen Gewässern ein sudanesisches Handelsschiff spurlos verschwunden war. Es könnte auch Probleme wegen der Lieferung geben, die er mit seinem Frachter Wotan im russischen Hafen Wladiwostok an Bord genommen hatte. In den Papieren war die Ladung als Sportschuhe deklariert. Die waren jedoch nicht wie üblich auf Paletten, sondern in zehn Meter langen Holzkisten verpackt, auf denen gelbe Etiketten vor nuklearer Strahlung warnten. Die Russen hatten den Transport bar mit US-Dollars bezahlt. Qasem stellte keine Fragen.


Wiederholt schaute er auf das Navigationsgerät, kontrollierte Kurs und Wassertiefe. Nahm dann das lichtstarke Fernglas vor die Augen, hielt Ausschau nach der rotweißen Ansteuerungstonne von Kimchaek. Wegen des ockerfarbenen Flugsandes, der von der Wüste Gobi herüberwehte, war die Tonne noch immer nicht zu sehen.


Der hagere indische Steuermann beobachtete seinen Kapitän aus den Augenwinkeln, bemerkte, dass er wiederholt an seinem goldenen Ohrring zupfte. Der Inder wusste sehr genau, was das bedeutete.


Zehn Meilen vor der Küste kündigte Qasem über UKW seine Ankunft an: »Kimchaek-Port, Cargoship Wotan calling: Over.« Nachdem er diesen Funkspruch zwei mal wiederholt hatte, meldete sich eine krächzende Männerstimme. Die gab in schwer verständlichem Englisch Order, auf den Lotsen zu warten. Der erschien in einer altersschwachen Dampfbarkasse, kletterte keuchend die Lotsenleiter hoch und gab dem Steuermann mit Handzeichen entsprechende Kurs-Anweisungen. Eine Stunde später machte Wotan beim letzten Dämmerlicht des 16. März an einer baufälligen Pier fest.


Nachdem der Lotse das Schiff verlassen hatte, passierte stundenlang nichts. Üblicherweise kamen sofort die Behörden an Bord, kontrollierten die Pässe der Besatzung und überprüften die Frachtpapiere. Erst am Nachmittag des nächsten Tages tauchten aus einer Staubwolke zwei schwarze Limousinen vor der Wotan auf. Zwei Soldaten mit Maschinenpistolen eskortierten drei Zivilisten.


Man informierte den Kapitän, der noch in seiner Koje lag. Missmutig stülpte Qasem das ausgewaschene T-Shirt über seinen muskulösen Körper, stiefelte die ausgetretene Treppe nach oben. An Deck standen ihm drei Koreaner gegenüber, vermutlich eine Familie. Ein etwa 70-Jähriger, klein und dicklich, sowie ein Mittelalter mit Brille und auffälligen Muttermal neben der Nase, vermutlich dessen Sohn. Und ein groß gewachsener hübscher Enddreißiger, der Enkel? Alle trugen schwarze Anzüge, weiße Hemden und schwarze Krawatten.


»Mr. Wong«, damit zeigte der Brillenträger auf den Ältesten, »heißt Sie in Nordkorea willkommen. Hatten Sie eine gute Reise?«


Seine Stimme hörte sich an wie Kreide auf der Schiefertafel.


Qasem nickte, bat seine Gäste, deren Funktion er nicht einschätzen konnte, in den Salon, ließ Kaffee und Gebäck kommen. Ohne etwas zu berühren, sprach der Alte heftig gestikulierend in Koreanisch auf den Kapitän ein. Der Mittelalte fasste in schwer verständlichem Pigeon-Englisch zusammen, dass Herr Wong das Frachtschiff Wotan zu kaufen wünsche.


Qasem schaute den Übersetzer verblüfft an.


»Weshalb will Herr Wong mein Schiff kaufen?«


Der Übersetzer: »Herr Wong bezahlt Ihnen zwanzig Millionen US-Dollar, wenn Sie das Schiff hier entladen, nach Malta bringen und uns dort übergeben.«


Qasem strich sich über die Glatze, auf der sich ein leichter Schweißfilm bildete, zupfte am Ohrring, blickte jedem der drei fragend in die Augen, versuchte zu verstehen, weshalb diese Herren seinen alten Frachter kaufen wollten.


Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, fragte er: »Sonstige Bedingungen?«


Herr Wong redete daraufhin erneut laut und beschwörend auf den Übersetzter ein, zeigte auf den Jüngsten. Der hatte, ohne ein Wort zu sagen, genüsslich seinen Kaffee und die Hälfte des Gebäcks verzehrt.


»Herr Wong bittet Sie, seinen Neffen, Herrn Pak Jong«, damit zeigte der Übersetzer bedeutungsvoll auf den Keksesser, »an Bord zu nehmen und ihm in Malta einen europäischen Pass zu beschaffen. Dort erhalten Sie dann auch den Kaufpreis in US-Dollar, Bitcoin oder in jeder anderen Währung.«


Qasem überlegte, ob er alles richtig verstanden hatte, spielte erneut mit seinem Ohrring. Hatte man ihm gerade angeboten, sein Schiff zu verkaufen, oder wurde er gezwungen? War es im kommunistischen Nordkorea überhaupt möglich, nein zu sagen? Was würde passieren, wenn er sich weigerte? Weshalb ausgerechnet sein Schiff? Und warum soll er dem Neffen in Malta einen europäischen Pass besorgen?


Er ließ den Ohrring los, strich erneut über seine Glatze, trank einen Schluck Kaffee, knabberte lustlos an einem Keks. Das beängstigende Gefühl, das er seit dem Einlaufen in die nordkoreanischen Gewässer hatte, verstärkte sich: Enge in der Brust, hoher Puls. Er entschied spontan aus dem Bauch heraus:


»Danke für Ihr großzügiges Angebot, ich muss es leider ablehnen. Sobald die Ladung gelöscht ist, werde ich Nordkorea sofort verlassen.«


Nachdem Herrn Wong diese Entscheidung übersetzt wurde, sprang der wütend auf und brüllte den Kapitän an. Sein rundes Gesicht nahm die Farbe einer reifen Tomate an. Der Neffe versuchte, seinen Onkel zu besänftigen, legte ihm den Arm auf die Schulter, sprach mit sanfter Stimme beruhigend auf ihn ein. Nach einigen Minuten setzte sich der Alte wieder, nickte, schwer atmend.


Der Neffe blieb stehen, wandte sich an den Kapitän, schaute ihm offen und wohlwollend in die Augen.


»Bitte entschuldigen Sie das Verhalten meines Onkels. Er ist herzkrank und regt sich schnell auf.«


Das sagte er in perfektem Englisch mit australischem Dialekt.


»Ich heiße Pak Jong, habe in Australien studiert, daher meine englischen Sprachkenntnisse. Mein Onkel hat beschlossen, dass ich Nordkorea verlassen soll. Bitte helfen sie mir!«


Qasem musterte den schlanken, gut aussehenden Koreaner, schätzte ihn auf Ende dreißig, vielleicht Anfang vierzig. Fein geschnittene Gesichtszüge, gepflegte Hände, schwarze lockige Haare, Mittelscheitel, nachtschwarze Mandelaugen. Der Kerl machte auf den Kapitän einen sehr sympathischen und intelligenten Eindruck.


»Was Sie von mir verlangen, Mister Pak, ist Menschenhandel, dafür lande ich in Europa als Schleuser im Gefängnis.«


»Verehrter Herr Qasem«, erwiderte der junge Koreaner mit ruhiger Stimme, »wir wissen, wer Sie sind. Nordkorea bietet Ihnen zusätzlich zu den zwanzig Millionen US-Dollar für Ihr Schiff die Staatsbürgerschaft unseres Landes an. Es ist Ihnen sicher bekannt, dass die Volksrepublik Nordkorea international gesuchte Personen nicht an Interpol ausliefert. Könnte das ihre Entscheidung beeinflussen?«


»Was soll denn jetzt der Zusammenhang mit Interpol?«


»Entschuldigen Sie, Herr Kapitän, ich hatte bisher keine Gelegenheit, Ihnen meinen Onkel vorzustellen. Wong Hyeon-Soo ist Minister für Staatssicherheit und enger Vertrauter unseres Führers Kim Jong-Un. Wir wissen, dass Sie für den russischen Geheimdienst SWR arbeiten. Und dass Sie weltweit von Interpol wegen illegaler Waffentransporte gesucht werden.«


Qasem schaute demütig in seine Kaffeetasse. Überlegte. Ihm wurde bewusst, dass er in einem der berüchtigten Zwangslager landen würde, wenn er das Angebot ablehnte.


»Habe ich eine Alternative?«, fragte er kleinlaut.


»Ich möchte Sie sehr höflich bitten, Kapitän Qasem, unser Angebot zu akzeptieren und mir damit persönlich zu helfen.«


Qasem schaute ihn forschend an. Der bittende Blick des Neffen traf sich mit dem des Kapitäns. Eine gefühlte Minute blickten sich die beiden Männer wortlos in die Augen. Dann nickte Qasem, was der Neffe mit einem demütig dankbarem Lächeln quittierte: Empathie ohne Worte zwischen zwei Männern.


Nach sechs Tagen war die Ladung gelöscht, Treibstoff, Wasser und Nahrungsmittel aufgefüllt.


Nach weiteren drei Tagen, am Abend des 23. März, wirbelte erneut eine schwarze Limousine Staub an der Pier auf. Der Fahrer hielt es nicht für notwendig, seinem Gast die Tür zu öffnen. Pak Jong stieg aus, wuchtete einen schweren dunkelgrünen Seesack aus dem Kofferraum.


Qasem half ihm, sein Gepäck unter Deck zu bringen, quartierte seinen neuen Passagier in eine der beiden leeren Offizierskabinen ein.


Kurz nachdem der Koreaner an Bord war, gab Qasem Befehl, die Leinen loszuwerfen. Nach fünf Stunden auf See verschwand die Küstenlinie des kommunistischen Koreas hinter dem Horizont.


Pak Jong erschien auf der Brücke, kaum wiederzukennen: Weißes T-Shirt, bedruckt mit einem großen, wütend auf den Betrachter zustürmenden Bullen. Dazu verwaschene, dunkelblaue Bermuda-Shorts und eine Baseball-Cap, die ebenfalls mit dem wütenden Bullen bedruckt war. Er war frisch rasiert, verbreitete einen angenehmen Duft von Sandelholz.


»Endlich raus aus dem Land des Hungers, der Korruption, den Gefängnissen und Hinrichtungen. Wie lange werden wir bis Malta unterwegs sein?«


»Bei einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von vierzehn Knoten, das sind sechsundzwanzig Kilometer pro Stunde, etwa vier Wochen.«


Der Koreaner strahlte, streckte erleichtert die Arme in die Luft, rekelte sich. »Es fühlt sich herrlich an, wieder in Freiheit zu sein.«


»Herr Pak, ich erkläre Ihnen jetzt zuerst einmal, wie das hier an Bord für die Passagiere der Ersten Klasse läuft: Nach dem Frühstück verteilt der Steward Karten für das täglich wechselnde Mittag- und -Abendessen mit den begleitenden Weinen. Sie haben freie Auswahl.«


Pak trat verblüfft einen Schritt zurück, sah den Kapitän ungläubig an.


»Sie scherzen?«


»Allerdings, Mister Pak. Ich hoffe, dass Ihnen auch nur annähernd klar ist, worauf Sie sich hier eingelassen haben. Schon mal auf einem Frachter gefahren?«


»Nein.«


»Sie haben zwei Möglichkeiten, die nächsten vier Wochen hier an Bord zivilisiert zu überleben. Entweder Sie machen gemeinsamen Dienst mit der Mannschaft, oder Sie bleiben unter Deck. Was bevorzugen Sie?«


»Gemeinsamen Dienst.«


»Was können Sie?«


»Alles, was mit Computern und dem Internet zusammenhängt. Als Jugendlicher war ich auch mal Mitglied unserer Nationalmannschaft im Kunstturnen.«


Er lachte dem Kapitän fröhlich ins Gesicht. »Ich meine, falls mal was mit den Antennen da oben zu reparieren ist. Außerdem habe ich Kenntnisse der Seefahrt, weil ich schon in Australien gesegelt habe. Ich bin bereit, alles zu tun, was man mir aufträgt und entsprechend erklärt.«


»Pak ist Ihr Nachname, richtig?«


»Ja, in Korea steht der Nachname vorne, mein Vorname ist Jong. Das bedeutet groß oder hochgewachsen. Wenn sie wollen, nennen Sie mich Jong.«


»Ok, Jong, ich heiße Yanus. Für den Rest der Besatzung bin ich der Kapitän. Hier an Bord gilt einzig und allein das Wort des Kapitäns. Keine Diskussionen, keine Widerworte! Was ich befehle, wird ohne Widerrede ausgeführt! Und zwar sofort! Haben Sie das verstanden?«









Kapitel 2


Nach dem Abendessen bat der Kapitän seine Mannschaft auf die Brücke. Nacheinander erschienen neben dem indischen Steuermann Raj sechs schlanke Asiaten und ein Dicker in Kochmontur. Außerdem ein Riese von knapp zwei Metern mit rotem Bart und farbverschmierter Arbeitskleidung. Der Kapitän stellte dem neuen Passagier die Besatzungsmitglieder vor. Drei Seeleute aus Malaysia und deren Chef, den alle an Bord den Riesen nannten, zwei Vietnamesen, zuständig für die Maschine, zwei Laoten für Elektrik und Elektronik sowie den wichtigsten Mann neben dem Kapitän: Abdul, den ceylonesischen Koch.


»Herr Pak Jong ist mir persönlich unterstellt, er wird uns im Rahmen seiner Möglichkeiten bei allen anfallenden Arbeiten helfen. Bitte unterstützen Sie ihn dabei.«


Die gesamte Mannschaft schaute Jong verwundert an. Auch, weil auf seinem blütenweißen T-Shirt und seiner Baseball-Cap je ein wütender, auf den Betrachter zustürmender Bulle prangte.


Jong legte seine Hände vor der Brust zusammen, nickte jedem Besatzungsmitglied freundlich zu. Dann erklärte Qasem, dass die Wotan verkauft worden war und in Malta einem neuen Eigner übergeben werde, der die Besatzung komplett übernehme.


»Herr Pak ist der Mittelsmann der neuen Eigentümer, er wird die Seetüchtigkeit von Schiff und Mannschaft überprüfen. Herr Pak und ich werden das Schiff in Malta verlassen.«


Yanus dachte seit der Abreise aus Nordkorea intensiv darüber nach, wie er dem Koreaner in Malta einen europäischen Pass besorgen könnte, ohne von Interpol erwischt zu werden. Nach einigen Stunden hatte er eine Idee. Er gab Raj Anweisung, den Kurs beizubehalten, stiefelte in seine Kabine, zog die Stabantenne seines Satelliten-Telefons heraus, wählte die Nummer eines Freundes.


Eine Englisch sprechende Frau: »Foreign Trading Limited, Büro Moskau. Was kann ich für sie tun?«


»Sagen Sie Sergei, ich bitte um Rückruf.«


»Ihre Telefonnummer?«


»Die Nummer auf dem Display.« Er legte auf. Der Rückruf kam nach wenigen Minuten.


»Danke, alter Kumpel. Bin mit meiner Wotan unterwegs nach Malta. Man hat mir in Nordkorea einen Kommunisten an Bord geliefert. Die Hintergründe erzähl ich dir später. Könnt Ihr für den einen Pass der Europäischen Union beschaffen? Geld ist nicht das Problem.«


»Echt?«, fragte Sergei.


»Klar, was sonst?«


»Vergiss es, kaum noch möglich. Sind zwar noch zu kriegen, aber Europol und Interpol schauen inzwischen sehr genau hin. Personen mit solchen Pässen landen auf speziellen Listen. Du hast doch wohl nicht die Absicht, nach Malta zu kommen? Interpol und Europol suchen dich noch immer, du stehst nach wie vor auf sämtlichen Fahndungslisten.«


»Weiß ich. Danke, du hörst von mir.«


Er trank zwei Tassen Kaffee mit Whisky. Genau genommen: zwei Tassen Whisky mit etwas Kaffee. Überlegte weiter, machte Notizen mit verschiedenen Namen und Häfen, strich nach längerem Nachdenken alles wieder durch. Kratzte sich an seinem kahlen Hinterkopf, notierte eine neue Idee, zupfte nachdenklich am Ohrring. Dann wählte er eine Nummer in Deutschland.


»International Gold Trading Hamburg, Sie sprechen mit Freifrau von Berlichingen, was kann ich für Sie tun?«


»Yanus hier, bitte meine Frau, pronto!«


»Tut mir leid, Ihre Frau ist zurzeit in einer wichtigen …«


»Ich sagte pronto, sofort«, brüllte er in den Apparat.


Es knackte in der Leitung. »Hi Yanus, wo steckst du?«


»Egal, irgendwo am Arsch der Welt. Ich brauche deine Hilfe ...«


»Bist mal wieder in Schwierigkeiten?«


»Nicht direkt. Hör zu: Ich habe die Wotan verkauft, soll sie in Malta abliefern, da werden wir vermutlich am 25. April ankommen. Ich habe einen Nordkoreaner an Bord, der braucht eine neue Identität. Ich habe vorhin mit Sergei vom SWR in Moskau gesprochen, du weißt, der Große mit dem Ziegenbärtchen. Er meint, dass ein europäischer Pass legal nicht mehr zu kriegen ist, ohne dass Interpol davon erfährt. Ich habe einen Plan. Hilfst du mir?«


»Nein. Ich lasse mich scheiden, sobald du wieder in Europa bist. Endgültig!«


»Vorher kannst du aber noch einige Millionen kassieren. Hör dir zumindest meinen Plan an.«


»Fass dich kurz, ich bin in einer wichtigen Besprechung.«


»Du kaufst mir eine gebrauchte, seetüchtige Motoryacht, hast du verstanden? Die lässt du bis spätestens 24. April nach Malta in den Yachthafen von Valetta liefern. Die Schlüssel sollen im Ankerkasten versteckt werden. Dann versicherst du die Yacht und mein Leben auf deinen Namen. Ich werde die Yacht später versenken und aus deinem Leben scheiden. Danach kassierst du die Prämien von den Versicherungen. Wie klingt das?«


»Nur wenn du wirklich für immer im Nirwana verschwindest.«


»Schätzchen, wir sind im Geschäft!«


Dann wählte er eine Nummer in Qatar. Bat um Rückruf, auf den er über zwei Stunden wartete. Sein Schwager Murat Habib al Thani begrüßte ihn kurz angebunden und äußerst grantig. Hörte aber zumindest zu, während Yanus ihm das Problem und seinen Plan erklärte. Nannte ihm den 25. April als Datum seiner Ankunft in Malta.


»Wenn ich dir und diesem merkwürdigen Koreaner helfe, dann tue ich das nicht für dich, sondern ausschließlich für meine Schwägerin Elin. Zufällig ist unsere Staatsyacht auf dem Weg von Bremen nach Dubai. Ich könnte veranlassen, dass sie einen Abstecher nach Malta macht und euch mitnimmt. Allerdings werde ich euch nur unter einer entscheidenden Bedingung helfen.«


»Die wäre?«


»Dass du und dieser Kommunist niemals den Boden unseres Emirates betretet. Solltet ihr das dennoch wagen, werden wir euch sofort an Interpol ausliefern.«


Yanus fiel ein zentnerschwerer Stein vom Herzen. Er sauste zurück auf die Brücke, Jong sah ihn erwartungsvoll an. »Ich habe unsere Weiterreise in die Vereinigten Arabischen Emirate organisiert.«


Am achten Tag erreichten sie die windstillen Zonen des Äquators. Die Wotan dümpelte zwei Tage lang durch eine spiegelglatte, ölig bleierne See mit flimmernder Hitze. Der Steuermann döste vor sich hin, hatte auf Autopilot umgestellt, die Füße auf den Kompass gelegt. Der Koch verteilte heißen Tee mit Zitrone.


»Jong, darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«


»Klar!«


»Was hast du in Australien gemacht?«


»Ich habe Wirtschaftswissenschaften und Informatik an der University of Technology in Sydney studiert. Mit Master-Abschluss. War eine super Zeit! In Sydney hatte ich eine hübsche Freundin, deren Vater eine große Segelyacht besaß. Er kümmerte sich kaum um das Schiff, ich durfte die Yacht benutzen. Hab’ die letzten zwei Jahre mit meiner Freundin auf der Yacht gewohnt. Seit jener Zeit hat mich auch das Virus befallen, selbst einmal reich zu sein und eine große Segelyacht zu besitzen. Nicht nur reich, sondern sehr reich«, fügte er vieldeutig grinsend hinzu.


»Und weshalb bist du nach deinem Studium wieder nach Nordkorea zurückgegangen?«


Jong starrte auf den milchigen Horizont, nippte an seinem Tee: »Mein Onkel wünschte, dass ich Chef von Büro 121 werde.«


»Was ist das denn?«


»Die Organisation des nordkoreanischen Geheimdienstes für Cyber-Kriege. Natürlich war das für mich als Informatiker ein tolles Angebot. Büro 121 untersteht direkt dem Generalbüro für Aufklärung, das leitet mein Onkel Wang Hyeon-Soo, Minister für Staatssicherheit. Hast du überhaupt eine Vorstellung, Yanus, wie grausam es in Nordkorea zugeht?«


»Ich kenne nur das, was man im Fernsehen sieht. Dass eure Landsleute teilweise erbärmlich leben. Ob das stimmt, kann ich nicht beurteilen, vielleicht ist es westliche Propaganda?«


Jong blickte Yanus fest in die Augen. »Es ist viel schlimmer. Die Menschen auf dem Land hungern nicht, sie verhungern. Innerhalb eines Jahres starben kürzlich zwei Millionen Menschen an Hunger, jeder zehnte. Hunderttausend politische Gefangene sitzen in erbärmlichen Straflagern, in denen brutal gefoltert wird. Die Todesstrafe vollziehen die Schergen öffentlich, die Angehörigen müssen zuschauen. Es ist unvorstellbar grausam. Ich musste da unbedingt raus, kannst du das verstehen?«


»Ich habe kürzlich aber auch Fernsehbilder aus der Hauptstadt Pjöngjang gesehen. Da sah es äußerst zivilisiert aus: Hochhäuser, breite Straßen, moderne Limousinen.«


»Wer in der Metropole lebt, gehört zur Elite. Das sind drei von fünfundzwanzig Millionen. Ich habe auch in Pjöngjang gelebt, für uns gab es alles. Aber echte Bilder vom Land, wo noch heute unvorstellbare Armut herrscht, werden nie im Fernsehen gezeigt. Die UNO hat vor einigen Jahren in einer Resolution dem Staat Nordkorea Verbrechen gegen die Menschlichkeit vorgeworfen: Vernichtung, Versklavung und Aushungern der eigenen Bevölkerung. Ich musste da unbedingt raus, deshalb habe ich meinen Onkel vor die Alternative gestellt: Entweder er erlaubt mir, das Land zu verlassen, oder ich erschieße mich vor laufenden Fernsehkameras. Onkel Hyeon-Soo versuchte noch, mir den Chefposten von Büro 39 schmackhaft zu machen.«


»Was ist das?«, unterbrach ihn Yanus.


»Nordkorea benötigt Unmengen an Devisen, um sein ehrgeiziges Raketenprogramm zu finanzieren. Dieses Kapital wird überwiegend von Büro 39 ins Land geholt. Dessen Hauptquartier, als Handelsvertretung getarnt, befindet sich in Singapur. Von dort versuchen Hundertschaften, die nach Singapur eingeschleust wurden, Devisen mit Hilfe von Drogen, Prostitution und Falschgeld zu beschaffen. Ich habe meinem Onkel erklärt, dass das für mich ebenfalls nicht akzeptabel ist. Endlich hat er akzeptiert, dass ich das Land verlasse. Der Kauf deines Schiffes war mein Plan.«


»Wie lange warst du nach Australien wieder in Nordkorea?«


»Vier Jahre.«


»Was hast du da gemacht?«


»Ich habe der Familie Kim geholfen, Devisen zu beschaffen.«


»Wie das?«


»Wir haben weltweit Gelder per Internet von verschiedensten kapitalistischen Banken und Konzernen auf unsere kommunistischen Konten transferiert. Mit Trojanern, Random-Schadsoftware, Phishing, Spyware und solchen Sachen. Hast du sicher schon gehört?«


»Digitale Kriminalität? Dafür kommst du in Europa sofort ins Gefängnis, ist dir das eigentlich klar?«


»Bei uns ist es nicht strafbar. Im Gegenteil: Je erfolgreicher ein Hacker ist, desto angesehener ist er. Vergleichbar mit europäischen Fußballstars wie Ronaldo oder Messi. Das soll auch der dynamische Bulle auf meinem T-Shirt und die Baseball-Cap symbolisieren. Hier, schau dir den Bullen an, verdammt spitze Hörner. Damit kann man jemanden leicht aufspießen.«


Er reichte Yanus schmunzelnd seine Mütze: »Der Bulle stürmt vorwärts. An der Börse symbolisiert er steigende Kurse. Sein Gegenüber, der Bär, geht lieber zurück in seine Höhle, deshalb steht er an der Börse für rückläufige Kurse. Aber manchmal nimmt der Bulle jemanden auch gewaltig auf die Hörner.« Er grinste Yanus verschmitzt an.


Der Kapitän sah ihn längere Zeit nachdenklich an, überlegte, was er wohl damit gemeint haben könnte, fand jedoch keine plausible Erklärung. Er gab Jong die Mütze zurück.


»Was anderes, Jong: Dein Onkel hatte mir freigestellt, die Kaufsumme für die Wotan in US-Dollar zu kassieren, per Bitcoin, oder in einer anderen Währung. Was empfiehlst du mir?«


»In jedem Fall Bitcoin. Die sind anonym und du kannst sie in jede beliebige Währung umtauschen. Ich besitze auch ein Bitcoin- Konto, man nennt es Wallet.«


»Wie funktioniert sowas?«


»Für Bitcoin eröffnest du ein Konto bei einer der zahlreichen Kryptobörsen, kannst du dir ähnlich wie die Kontoeröffnung bei einer Bank vorstellen.«


»Wer hat sich eigentlich diesen Mist ausgedacht?«


»Erfinder war 2008 ein gewisser Satoshi Nakamoto, aber das ist wohl ein Pseudonym. Wer dahinter steckt, ist bis heute ein Geheimnis. Der wichtigste Vorteil von Kryptowährungen ist deren Anonymität, niemand weiß, wem welches Konto gehört. Deshalb wird Bitcoin auch intensiv von Kriminellen genutzt, der Mafia, Waffen- und Drogenhändlern, solchen Leuten.«


»Aha, von Kriminellen. Und du hast so ein Konto? Gibt es keine einfachere Möglichkeit als Bitcoins?«


»Du kannst gerne mein Konto benutzen.«


»Für wie bekloppt hältst du mich? Meine zwanzig Millionen US-Dollar auf dein Konto? Das kommt überhaupt nicht in Frage!«, entrüstete sich Yanus.


»Verstehe ich, aber überlege bitte mal, wie du die zwanzig Millionen US-Dollar von Malta wegbringen willst? Hast du ´ne Ahnung, wie schwer die sind, selbst in großen Scheinen?«


»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Welche Garantie hätte ich denn, wenn ich meine Bitcoins auf dein Konto anweisen lasse?«


»Ich gebe dir mein Ehrenwort!«


Jetzt lachte Yanus brüllend los.»Dein Ehrenwort als Sicherheit für meine zwanzig Millionen US-Dollar?«


Jong schaute ihn sehr ernst an, man könnte seinen Blick auch als böse oder wütend bezeichnen.


»Für uns Koreaner ist das Ehrenwort heilig. Wenn wir es brechen, verlieren wir unser Gesicht, das ist für uns die größte Schande.«


»Schon gut Jong, schon gut, so hab ich das ja nicht gemeint. Dann mach ich für mich eben ein eigenes Bitcoin-Konto auf. Wir müssen unterwegs ohnehin noch einmal Treibstoff aufnehmen.«


Yanus ging ins Brückenhaus, scrollte am elektronischen Seekartengerät, rief Jong zu: »Wenn das Wetter mitspielt, sind wir am 3. oder 4. April in Singapur. Dann eröffne ich da ein Bitcoin-Konto. Hilfst du mir?«


»Klar, können wir bei Coinbase einrichten, da hab ich auch mein Wallet. Du brauchst für die Anmeldung ein Passbild, deine gesamten Daten, einen Internetanschluss und eine Telefonnummer für SMS-Nachrichten.«


Yanus wurde erneut bewusst, dass er nicht mehr auf Höhe der Zeit war, jedenfalls, was die Dinge an Land betraf. Nachdenklich schlürfte er seinen Tee.


»Darf ich dich mal etwas Persönliches fragen, Yanus?«


»Was immer du willst.«


»Weshalb stehst du auf den Fahndungslisten von Interpol und was bedeutet dein goldener Ohrring?«


»Wenn ein Seemann gestorben ist, kann derjenige den Ohrring behalten, der den Seemann ordentlich beerdigt. Das Ding heißt Kreolen-Ohrring, wird seit dreihundert Jahren von Seeleuten auf allen Weltmeeren getragen. Wenn allerdings ein Seemann an Land seine Zeche nicht bezahlt oder kriminell wird, kann es vorkommen, dass man ihm den Ohrring abreißt. Dann bleibt ihm lebenslang ein Schlitz im Ohr. Daher stammt der Ausdruck Schlitzohr.«


Jong schaute nachdenklich auf seinen Ohrring.


»Interpol: Ich bin da irgendwie reingeschlittert. Die Russen hatten in Tartus, meiner syrischen Heimatstadt, einen alten Frachtkahn beschlagnahmt, der Waffen geschmuggelt hatte. Den habe ich den Russen billig abgekauft und das Geschäft weiter betrieben. Nach ein paar Jahren kaufte ich einen größeren Frachter, blieb mit den Russen im Geschäft, fuhr Waffentransporte in alle Ecken der Welt und spionierte für sie herum. Das gefiel Interpol nicht.«


Er machte eine lange Pause, trank andächtig seinen Tee, schaute gedankenversunken auf den verschwommenen Horizont. »So hat sich das alles ergeben, verstehst du?«


Am 3. April erreichten sie Singapur, gingen vor Anker. Zwei Seeleute ließen ein motorisiertes Beiboot zu Wasser. Yanus, Jong und Abdul, der Koch, fuhren an Land. Abdul verschwand in einem Taxi Richtung Chinatown. Yanus und Jong gaben ihrem Taxifahrer Anweisung, sie in das nächstgelegene klimatisierte Internet-Café zu fahren.


Nach einer Stunde besaß Yanus ein Konto, oder, wie Jong ihn mehrfach korrigierte: ein Wallet. Anschließend warteten sie fast eine Stunde an der Pier auf Abdul, der in Chinatown mächtig zugeschlagen hatte. Zu dritt brauchten sie fast eine Viertel Stunde, bis alle Kisten, Säcke, ein lebendes Schwein und zwei Dutzend Hühner auf dem Beiboot verstaut waren.


Beim ersten Licht des nächsten Tages nahm Wotan den Anker auf. Wie jeden Morgen auf See tranken Yanus und Jong ihren Morgentee auf der Brücke.


»Bevor ich es vergesse«, sagte Jong, »ich muss unseren Mann in Malta darüber informieren, dass der Kaufpreis auf dein neues KryptoKonto fließen soll. Darf ich mal dein antiquiertes Telefon benutzen? Muss man da noch kurbeln oder ist da schon ’ne Batterie drin?«


Jong gab der Handelsvertretung in Malta Order, den Kaufpreis auf das neue Kryptokonto von Yanus Qasem anweisen zu lassen. Erklärte dem Chef der Handelsvertretung dann den Plan, dass eine Yacht in den Hafen von Malta geliefert wird. Yanus unterbrach ihn: »... die sollen außerdem eine zehn Kilo Propangasflasche unbemerkt im Heck deponieren.«


Jong hob den Daumen.


Am nächsten Tag erreichte Wotan die Seestraße von Malakka, ein Seegebiet, in dem es immer wieder zu Überfällen von Piraten kam. Yanus und Jong standen auf der Brücke, hielten sorgfältig Ausschau. Yanus hatte seine Maschinenpistole im Steuerhaus griffbereit aufgehängt.


Mit dem Fernglas vor Augen fragte der Kapitän seinen neuen Freund: »Hast du eigentlich schon eine Idee, womit du in Europa überleben willst?«


»Mein Onkel hat mir bei der Swiss Bank ein Konto eingerichtet«, antwortete Jong, ohne sein Glas abzusetzen. »Mit diesem Startkapital werde ich eine Firma gründen.«


»Aha! Was wird deine Firma machen?«


»Shortselling.«


Yanus setzte sein Glas ab, schaute Jong fragend an. »Habe ich noch nie gehört, was ist das denn?«


»Shortselling bedeutet, dass man sich Aktien leiht, diese sofort an der Börse verkauft und darauf hofft, dass die Kurse fallen. Dann kauft man sie billiger zurück und liefert sie wieder an den Verleiher. Die Differenz ist der Gewinn. Man kann mit Shortselling in kurzer Zeit Millionen verdienen, ein relativ risikoloses Geschäft, wenn man geheime Informationen aus dem Internet abzugreifen versteht. Das hab’ ich ja in Australien studiert und in Nordkorea vier Jahre lang praktiziert. Um meine Firma zu gründen, brauche ich allerdings eine neue Identität, denn mit einem Nordkoreaner macht keine seriöse Bank irgendwelche Geschäfte.«


Yanus spitzte die Ohren. In kurzer Zeit risikolos Millionen verdienen? Das war genau sein Ding.


»Meinen Frachter bin ich in Malta los, habe dann genug Kohle, könnte als Partner bei dir einsteigen.« Yanus legte seinem neuen Freund den Arm auf die Schulter:»Deine Geschäftsidee gefällt mir nämlich verdammt gut.«


»Zuerst müssen wir aber einen sicheren Hafen erreichen. Du hast gesagt, dass wir ab Malta in die Emirate weiterreisen. Erkläre mir bitte mal, wie das funktionieren soll?«


»Meine Frau kauft uns eine gebrauchte Motoryacht, lässt sie nach Malta liefern. Wenn wir ankommen, wird die Yacht bereits da sein. Damit hauen wir ab. Mein Schwager Murat Habib al Thani wird uns weiterhelfen.«


»Und wie?«


»Die Herrscherfamilie in Qatar ist die Sippe der al Thani. Mein Schwager ist Mitglied dieses Clans. Er leitet die Firma Qatar Investment Limited, ist in Qatar ein großes Tier. Er hilft mir, weil ich zur Familie gehöre. Dilara, Murats Ehefrau, ist die Schwester meiner Frau Elin. Mich hält er für einen erbärmlichen Ganoven, würde keinen Finger für mich krumm machen, höchstens am Abzug einer Pistole. Elin wird die Motoryacht und mein Leben hoch versichern. Wenn die Sache klappt und wir mit der Yacht in den Fluten vor Malta abgesoffen sind, kassiert sie eine Menge Kohle.«


Jong schaute den Kapitän fragend an. »Und wie geht es dann für uns weiter?«


»Wart’s einfach ab!«


Am 24. April versammelte Yanus seine Mannschaft auf der Brücke.


»Männer, die Zeit ist gekommen, um Abschied zu nehmen. Wir erreichen morgen Nacht Valletta auf Malta, da gehen Jong und ich von Bord. Wie ich schon sagte, wird der neue Eigner die gesamte Besatzung zu gleichen Bedingungen übernehmen. Ich will nicht viele Worte verlieren: Ihr seid eine tolle Crew, die beste Mannschaft, seit ich Schiffe befehlige, das sind nun schon über vierzig Jahre. Ich bin stolz auf jeden Einzelnen von euch.«


Er hatte einen dicken Frosch im Hals, seine Augen wurden feucht. Mit gebrochener Stimme fuhr er fort: »Als Dank für diese wertvolle Kameradschaft auf See möchte ich euch die Bordkasse schenken. Da sind über hunderttausend US-Dollar drin. Teilt das Geld fair unter euch auf. Wer will das machen?«


Wie aus einer Kehle: »Riese.«


Riese trat vor, nahm die Kassette mit beiden Händen entgegen. Schaute seinen Kapitän ehrfürchtig und dankbar an, unfähig, etwas zu sagen. Eine Minute standen sich die beiden stumm gegenüber. Dann gab der Riese die Kassette seinem Nebenmann. »Halt mal gut fest«, nahm seinen Kapitän wortlos in seine Schraubstock-Arme. Innig bekundeten sich zwei alte Seebären ihren Dank, ihren Respekt und und ihre Hochachtung. Dem Riesen liefen Tränen über die Wangen, landeten in seinem roten Bart. Er ließ seinen Kapitän nicht mehr los, wollte ihn für immer behalten.


Nach dreißig Tagen auf See erreichte Wotan am 25. April in einer mondlosen Nacht den Industriehafen von Valletta auf Malta. An der Pier wartete eine schemenhafte Gestalt vor einem zerbeulten Transporter: Der Chef der Spionage-Organisation Nordkoreas in Malta, als Handelsorganisation getarnt.


Beim ersten Dämmerlicht verließ der Lieferwagen mit drei Personen den Handelshafen Valletta.


Am folgenden Abend wurden im Yachthafen von Valletta um 21.00 Uhr auf einer fünfzehn Meter langen Motoryacht die Leinen losgeworfen. An Bord befanden sich zwei Personen. Mit langsamer Fahrt verließ die Yacht den Hafen, verschwand in der Dunkelheit derNacht.









Kapitel 3


Am 29. April meldete Elin Qasem ihren Ehemann bei den Behörden von Malta als vermisst. Seit zwei Tagen habe sie zig mal vergeblich versucht, ihn über sein Handy zu erreichen. Sie befürchte Schlimmes.


Knapp zwei Wochen nach ihrer Vermisstenanzeige waren alle verfügbaren Fakten in Malta zusammengetragen worden, um Licht in das mysteriöse Verschwinden der beiden Männer zu bringen.


Am 10. Mai fand im Gerichtssaal von Malta eine öffentliche Anhörung statt. Der Vorsitzende gab Anweisung, das vorbereitete Video zu starten, auf dem alle bisher bekannten Fakten dokumentiert waren.


Auf einem Bildschirm war nun der Yachthafen von Valletta zu sehen. Zwei Männer gingen an Bord einer modernen Motoryacht. Am Heck war der Name Hürrem zu erkennen.


»Stopp, bitte anhalten«, ordnete der Vorsitzende an. Er wendete sich an die etwa zwanzig Anwesenden, überwiegend Anwälte und Vertreter von Versicherungen.


»Der Mann mit der Glatze ist Yanus Qasem, syrischer Staatsbürger. Steht seit Jahren auf den Fahndungslisten von Interpol, das spielt hier aber keine Rolle. Den großen jüngeren Mann mit dem Mittelscheitel haben unsere Sicherheitsdienste mit Hilfe von CIA-Fahndungslisten als Pak Jong identifiziert. Er ist Staatsbürger der Volksrepublik Nordkorea. Die Bilder, die wir hier sehen, stammen von einer Überwachungskamera des Yachtclubs von Valletta. Bitte Video weiter.«


Die Maschinen wurden angelassen. Yanus kletterte auf den oberen Steuerstand der Yacht, betätigte verschiedene Hebel und Knöpfe. Jong holte die Achterleinen ein, mit denen das Schiff am Steg festgemacht war, lief dann zum Bug und beobachtete, wie die beiden Anker elektrisch eingeholt wurden. Danach verschwand die Yacht aus dem Blickfeld der Überwachungskamera.


Auf dem Bildschirm wurde nun die Seekarte des östlichen Mittelmeeres gezeigt, auf der mit einer punktierten Linie die Fahrtstrecke der Hürrem dargestellt war. Um 21.04 Uhr wurde die Yacht erstmals vom Radar der Küstenwache erfasst. Sie fuhr langsam, wie im Hafenbereich vorgeschrieben. Hinter der Hafenmole drehte sie nach Backbord, fuhr dann mit hoher Geschwindigkeit in nördliche Richtung. Nach einer Stunde verschwand das Signal vom Bildschirm. Die letzte Position der Yacht wurde am Bildrand eingeblendet.


»Bitte das Bild anhalten«, bat ein Uniformierter, der rechts neben dem Vorsitzenden saß. Er stellte sich als Kapitänleutnant Geoffrey Smith vor, Chef der Küstenwache. »Diese Position ist zwei Kilometer von der südöstlichsten Spitze der zu Malta gehörenden Insel Kemmuna entfernt.«


Eine Dame mit schwarzem Pagenschnitt und eng geschnittenem dunkelblauen Hosenanzug meldete sich per Handzeichen zu Wort.


»Wann genau ist die Yacht von ihren Bildschirmen verschwunden, oder besser gefragt, wann haben ihre Leute das Verschwinden bemerkt?«, fragte sie.


Der Vorsitzende: »Bitte nennen Sie uns für das Protokoll ihren Namen und Ihre Funktion.«


»Ich heiße Patricia Hillway, arbeite für die Versicherung Lloyds in London. Gegen uns klagt die Ehefrau, ich sage bewusst nicht Witwe, einer der beiden vermissten Personen, Frau Elin Qasem. Sie hat bei unserer Versicherung am 23. April dieses Jahres eine Lebensversicherung auf ihren Mann abgeschlossen. Bei dessen natürlichem Tod sind wir verpflichtet, zwanzig Millionen Euro an sie zu zahlen.«


Kapitänleutnant Smith: »Malta besitzt ein modernes Frontex-Überwachungssystem. Jedes eindringende Objekt in unser Hoheitsgebiet wird automatisch aufgezeichnet. Das plötzliche Verschwinden jedes in unserem Staats- und Seegebiet befindlichen Objektes wird nach gleichem System behandelt. Die Hürrem löste bei ihrem Verschwinden um 22.06 Uhr einen solchen Alarm aus. Routinemäßig wurde daraufhin ein festgelegter Rettungsplan gestartet. Um 22.14 Uhr lief das Patrouillenschiff P6085 unserer Seestreitkräfte mit voller Geschwindigkeit aus. Zusätzlich stieg um 22.35 Uhr eine Maschine der Seeüberwachung auf, um nach Verunglückten zu suchen.«


Die Dame der Lloyds-Versicherung war aufgestanden, schaute auf ihren Block, schob eine Strähne hinter ihr rechtes Ohr.


»Ist bekannt, wie zum Zeitpunkt des Unfalls die Temperatur des Wassers war und ob es Strömungen in diesem Seegebiet gab? Wenn ja, wie stark und in welche Richtung?«


Der Mann der Küstenwache nahm Haltung an, zwirbelte demonstrativ an seinem langen Oberlippenbart.


»Die Wassertemperatur betrug zwanzig Grad Celsius. Es herrschte eine geringe ablandige Strömung, weg von der nächstgelegenen Insel Kemmuna.«


»Danke Mr. Smith. Eine weitere Frage: Halten Sie es für möglich, dass die beiden an Bord befindlichen Personen von diesem Unglücksort aus die Insel Kemmuna schwimmend erreichen konnten?«


Der Kapitänleutnant überlegte einen Moment: »Das kann man nicht ausschließen, möglich wäre es. Es müsste sich allerdings um erfahrene und kräftige Schwimmer handeln. Ich würde es nicht schaffen. Allerdings hat der Seeaufklärer, der das Unglücksgebiet mehrfach überflogen hatte, keinerlei Anzeichen von Leben entdeckt, selbst nicht mit Wärmebildkameras. Ich vermute hinter ihrer Frage, dass Sie einen Versicherungsbetrug unterstellen?«


»Es gibt gewisse Indizien, die das durchaus möglich erscheinen lassen.«


Der Vorsitzende stand auf. Mit Nachdruck in der Stimme: »Frau Hillway, wenn Sie oder Ihre Versicherung über Fakten verfügen, die unseren Behörden bisher nicht bekannt sind, so fordere ich Sie hiermit auf, diese unverzüglich auf den Tisch zu legen!«


»Euer Ehren, es handelt sich eher um Vermutungen.«


»Weitere Fragen?«


Ein blonder Mittdreißiger in grauem Nadelstreifenanzug hob seine Hand.


»Mein Name ist Sven Ericsson, ich vertrete die Royal Swedish Life Insurance Company. Bei uns ist die Motoryacht Hürrem ebenfalls am 23. April von Frau Elin Qasem zu einem Zeitwert von Eins Komma Zwei Millionen Euro gegen Totalverlust versichert worden. Liegen dem Gericht irgendwelche Informationen vor, dass die Hürrem vorsätzlich versenkt wurde?«


»Bisher gibt es dazu keinerlei Hinweise. Weitere Fragen?«


Erneut die Dame der Lloyds-Versicherung:


»Weshalb dauerte es über eine Stunde, bevor das erste Rettungsboot eintraf?«


»Kapitän Stefano, Sie haben die Aktion als Kommandant von P6058 koordiniert, berichten Sie«, forderte der Vorsitzende ihn auf.


Kapitän Stefano erhob sich, hatte Schweißperlen auf der Stirn, er war nicht gewohnt, vor Publikum zu sprechen. Stefano schaute auf seinen Notizblock:


»Um 22.06 Uhr erhielten wir einen automatischen Alarm. Nach acht Minuten waren wir startklar.« Er blickte erneut auf seinen Notizblock. »Um 22.14 Uhr liefen wir aus. Aus etwa zehn Seemeilen Entfernung sahen wir dann den Feuerschein, es war eine dunkle Nacht mit Neumond, also kein sichtbarer Mond. Um 23:06 Uhr erreichten wir das ausgebrannte Wrack.«


»Wann sind die ersten Rettungskräfte an Bord der Hürrem gegangen und was fanden Sie und ihre Männer vor?«, insistierte die Lloyds-Vertreterin.


»Wir haben fünf Minuten lang Löschschaum gespritzt. Erst dann wagten wir, einen unserer Rettungssanitäter angeleint und mit Atemgerät auf das kaum noch schwimmfähige Wrack zu schicken. Unser Mann kam nach zwei Minuten zurück, schüttelte den Kopf.«


Die Dame von Lloyds erhob sich erneut: »Kapitän Stefano, glauben Sie, dass der Unfall durch eine Explosion oder eher durch ein Feuer ausgelöst wurde?«


»Beim Unfall der Hürrem würde ich eher eine Explosion vermuten.«


»Weshalb vermuten Sie eher eine Explosion?«


»Beim Eintreffen hatten wir mit unseren Suchscheinwerfern im weiten Umkreis Trümmerteile gefunden, und zwar in allen Richtungen. Bei einem Feuer an Bord treiben die Trümmerteile eher in Wind oder -Strömungsrichtung, also weg von der Insel Kemmuna.«


»Weitere Fragen?«


»Zurzeit nicht«, antwortete die Lloyds-Vertreterin, klappte ihr Notizbuch zu. Der Schwede schüttelte den Kopf.


Die Anhörung wurde vom Vorsitzenden beendet. Nur die beiden Versicherungsvertreter blieben im Raum.


»Merkwürdige Sache, finden Sie nicht auch, Herr Kollege? Gefällt mir überhaupt nicht. Wissen Sie eigentlich, ob Herr Qasem überhaupt befähigt war, die Yacht zu führen?«


»Hören Sie auf mit dem Fragespiel, Frau Hillway, wir sitzen doch im gleichen Boot, also Hosen runter …«


»Na na, so schnell geht das aber nicht, Herr Ericsson! Wir kennen uns doch erst seit zwei Stunden …«


»Das war doch symbolisch gemeint. Ich bin glücklich verheiratet, keine Angst. Wir könnten doch unsere Informationen austauschen, davon haben wir beide Vorteile. Eine Win-win-Situation, was meinen Sie?«


»Einverstanden. Wissen Sie übrigens, Herr Kollege, was das arabische Wort Hürrem bedeutet?«


»Verraten Sie es mir?«


»Hürrem heißt: Ein Mensch, der Freude bringt.«


»Das scheint aber für ihre Versicherung nicht unbedingt zu-zutreffen, Frau Kollegin.«


»Ach, wir sind optimistisch, gehen erst mal von Versicherungsbetrug aus. Das machen Sie doch genauso, Herr Kollege. Wir streiten immer erst mal alle Forderungen ab. Allerdings haben wir gewisse Anhaltspunkte für Versicherungsbetrug: Herr Qasem ist nämlich ein sehr erfahrener Sprengstoffexperte.«


»Oha, das ist allerdings starker Tobak! Wenn er die Yacht selbst in die Luft gejagt hat, würde er ja noch am Leben sein. Anders macht das jetzt für mich keinen Sinn.«


»Ich sehe schon, die Royal Swedish hat da einen ihrer intelligentesten Experten nach Malta geschickt.«
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